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Ein Meisterwerk göttlicher Gnade


Dismas der Räubersohn ist wohl eine der interessantesten und geheimnisvollsten Personen im Leben Jesu. Viele haben sich schon gefragt, warum hat Jesus Christus gerade ihm, am Kreuz hängend, den Himmel versprochen. Wie war sein Leben? Warum begegneten sich Dismas und Jesus immer wieder? Dieser Roman ist eine fesselnde Lektüre für Jugendliche ab 14 bis 99 Jahren. Die wenig bekannten Episoden seines Lebens sind in eine spannende, fiktive Lebensgeschichte eingebettet. Sie sollen Licht auf den Schächer am rechten Kreuz werfen und die Zuversicht geben: Jesu Barmherzigkeit ist grösser als unsere Schwächen!









Vorwort


Schon als Kind hat mich der reuige Schächer am Kreuz fasziniert. Wie konnte Jesus einem Verbrecher vergeben und ihm zusichern: «Heute noch wirst du mit mir im Paradiese sein?»


Als Jugendlicher kannte ich die grosse Barmherzigkeit noch nicht. Ich wurde die Zehn-Gebote gelehrt und den strengen, gerechten Gott. Also begann ich zu suchen, ob es etwas zum Leben des Schächers auf der rechten Seite gab, welcher Dismas genannt wird. Die Mystikerin Anna Katharina Emmerick lüftete etwas von dem Geheimnis. Sie sah in Visionen die Flucht der Heiligen Familie nach Ägypten vor dem Kindermörder Herodes. Auf dieser Flucht fand die erste Begegnung des Jesuskindes mit Dismas statt. Auch andere Mystiker sahen kleine, weitere Teile aus dem Leben Dismas. In Jerusalem, in der Kirche zum Hahnenschrei, wo Petrus Jesus drei Mal verleugnet hat, gibt es einen Seitenaltar, der dem Heiligen Dismas gewidmet ist. Aber erst ein Buch über Schwester Faustine eröffnete mir ein völlig neues Bild Jesu, um zu verstehen, was mit Dismas geschah: Seine unendliche Barmherzigkeit!


Kein Mensch ist verloren solange er noch lebt und durch Einsicht und Reue, die Barmherzigkeit Jesu anrufen kann. Gerade in unserer Zeit, in welcher die Lebenswege vieler Menschen ein stetes Auf und Nieder sind, ist er ein leuchtendes Beispiel, dass kein Mensch aus der Barmherzigkeit Jesu fällt, wenn er Jesus sucht, selbst in den letzten Augenblicken des Lebens. Denn hier gilt die Verheissung Jesu, welche er im Gleichnis der Arbeiter im Weinberg aufzeigte, als alle Arbeiter, ob sie lange oder nur kurze Zeit gearbeitet haben, den gleichen Lohn erhielten:


Das Ewige Leben.


Um die wenigen bekannten Bruchstücke habe ich das Leben Dismas in eine spannende, fiktive Lebensgeschichte eingebettet. Sie soll Licht und die Gewissheit geben: Jesu Barmherzigkeit ist grösser als unsere Schwächen!









Im Verlies


Durch das kleine vergitterte Fenster drang das Geräusch stampfender Stiefel römischer Soldaten. Zusammengekauert lag ich in einer Ecke meines dunklen Verlieses. Der modrige Gestank des faulenden Strohs machte mir das Atmen schwer.


Quietschend öffnete sich die schwere Eisentüre des Verlieses. Das Licht einer Öllampe drang in die finstere Zelle. Ich hob meinen Kopf und schaute zur Türe.


«Dismas, du bekommst Besuch», höhnte der Kerkermeister.


Die römischen Soldaten warfen eine zerlumpte Gestalt herein.


«Geniesst euren Aufenthalt in meiner Luxusherberge. Es wird eure letzte Nacht sein!» Unter hämischem Gelächter fiel die Türe ins Schloss.


Wieder herrschte Finsternis. Ein leises Stöhnen erfüllte den Raum. Vorsichtig tastend kroch ich in Richtung der Stimme. Da berührte meine Hand etwas.


«Aua», krächzte eine schwache Stimme. «Pass doch auf! Mein ganzer Körper ist wund von den Peitschen- und Geisselhieben!»


«Bist du es, Gestas?»


«Ja!»


«Ich dachte du wärst tot!»


«Ja, viel fehlt auch nicht mehr. Mit einer siebenzüngigen Geissel haben sie mich geschlagen.»


Und mit einem plötzlich aufflammenden Anflug von Kraft schrie er:


«Nieder mit euch römischen Schweinen!»


«Sei ruhig», flüsterte ich, «oder willst du, dass dich der Kerkermeister zu Tode prügelt?»


«Diese römischen Hunde haben den Tod verdient. Sie wollten mich zwingen, unser Versteck preiszugeben. Aber sie werden es nie erfahren, eher sterbe ich!»


«Hättest du auf mich gehört, wären wir jetzt nicht hier. Ich habe dir gesagt, lass die reiche, römische Frau leben. Berauben – ja, töten – nein!


Das Geld hätte genügt! Aber nein, du musstest sie töten.»


«Das geht dich nichts an. Ich bin der Anführer und du hast zu gehorchen! Du warst schon immer zu weich. Aus dir wird nie ein richtiger Räuber!»


Die Stimme von Gestas wurde wieder schwächer. Die Geisselung hatte ihn viel Blut gekostet und der kräftige, sehnige Körper begann leicht zu zittern.


Von draussen drang das Licht einer Fackel durchs Kerkergitter. Es waren Stimmen zu hören. Ich stellte mich neben das vergitterte Fenster und horchte. Ein Soldat sprach aufgeregt mit dem Kerkermeister.


«Sie haben ihn gefangen genommen und er hat sich nicht gewehrt!»


«Von wem sprichst du?»


«Von Jesus dem Nazaräer. Die Tempelwache hat ihn auf Befehl des Hohen Priesters festgenommen. Es geht das Gerücht um, dass einer seiner Jünger ihn für Geld verraten habe.»


Der Kerkermeister brummte ärgerlich vor sich hin: «Haben wir nicht schon genug Ärger mit den Aufständischen! Wollen sie noch mehr Unruhe, jetzt wo so viele Juden zum Passahfest hier sind? Geh und sag es dem Hauptmann. In den nächsten Tagen müssen wir besonders wachsam sein. Ich traue dem Frieden nicht. Es liegt etwas in der Luft. Ich spüre es.»


Der Soldat lief eilig davon. Vorsichtig tastend kroch ich wieder zu Gestas.


«Haben sie über mich gesprochen?»


«Nein, die Tempelwachen haben Jesus, den galiläischen Rabbi, gefangengenommen.»


«Von dem habe ich auch schon gehört. Er predigt den Frieden und die Liebe und wohin hat ihn das nun gebracht? Die Menschen kennen nur ein Gesetz, das Gesetz des Schwertes!»


«Ach sei still, du kennst ihn nicht.»


«Du etwa?»


Ein tiefer Seufzer entfuhr meinem Mund: «Ja, ich kenne ihn! Ich habe dir noch nie davon erzählt. Obwohl ich nicht weiss, wieso, begegnen wir uns immer wieder. Aber das ist eine lange Geschichte.»


Gedankenverloren lehnte ich mich gegen die Kerkermauer.


«Erzähl doch! Wenn ich dir zuhöre, spüre ich die Schmerzen etwas weniger. Zudem kann ich sowieso nicht schlafen, denn es wird meine letzte Nacht sein. Morgen werden sie mich hinrichten.»


«Genau wie mich. Sie haben mich heute, wegen dir, auch zum Tode verurteilt als Mörder! Aber ich habe die Frau nicht getötet! Du warst es.


Doch sie glaubten mir nicht. Aber er, er würde mir glauben!»


Gestas zog seinen geschundenen Körper auf und setzte sich neben mich.


«Erzähl! Du hast die ganze Nacht Zeit.»


«Also», begann ich mit leiser Stimme, «alles begann mit meiner Geburt.»









Die Spelunke


«Es ist ein strammer Knabe!», sagte die alte Frau und hielt ein kleines strampelndes Kind in ihren Armen. «Komm, du alter Halunke und schau dir deinen Sohn an!»


Dröhnendes Gelächter erfüllte die verrauchte Spelunke. Eine mächtige Gestalt, fast zwei Meter gross, mit breiten Schultern, kräftigen Armen und zwei rauen Händen erhob sich vom Tisch. Er nahm das Kind, hob es in die Höhe und rief mit herrschender Stimme: «Ruhe! Ihr elendes Gesindel, erweist eurem zukünftigen Anführer die Ehre! Er wird einmal meinen Platz einnehmen. Sein Name ist Dismas. Seht ihn euch nur an.


Von ihm wird man noch reden, wenn ihr alle schon lange tot seid!»


Die halbbetrunkenen Männer taten wie ihnen befohlen wurde, denn sie wussten wie jähzornig Elius, ihr Anführer, werden konnte, wenn man ihm nicht gehorchte.


«Schau gut zu deiner Frau», sprach die alte Judit, «sie darf fünf Tage nicht aufstehen und achte drauf, dass sie jeden Tag ein kräftiges Essen bekommt, denn sie hat viel Blut verloren. Ich werde morgen wieder nach ihr schauen.»


Sie schritt zur Tür hinaus und verschwand in der dunklen Nacht.


Am nächsten Morgen wurde der kleine Dismas gebadet. Einige Schorfkrusten bedeckten seinen Körper. Miriam, die Mutter des Kleinen, sah sie fragend an: «Werden die Krusten mit der Zeit abfallen?»


Judith senkte den Kopf, um Miriam nicht in die Augen sehen zu müssen und murmelte leise: «Ich weiss es nicht.»


So vergingen drei Jahre. Trotz aller Salben und Kräuter wurden die Krusten dicker und bedeckten auch fast das ganze Gesicht.


«Wird das denn nie besser», murrte Elius zornig. «Die Männer flüstern hinter meinem Rücken, dass er aussätzig sei!»


Elius entzündete seine grosse Laterne und ging mit schweren Schritten zur Tür: «Ich schau, ob wir einige unvorsichtige Reisende finden.»


Elius und seine Männer hatten Gräben und Fallen auf den unwegsamen Pfaden des Waldes angelegt und raubten die Reisenden aus. Manchmal lockten sie gegen Abend mit ihren Lichtern auch Reisende in ihre düstere Herberge, wo sie die Unvorsichtigen im Schlaf bestahlen und umbrachten.


Elius lag mit einigen seiner Männer im dichten Unterholz und beobachtete einen Mann und eine Frau, welche auf einem Esel ritt.


«Das ist eine einfache Beute», flüsterte einer hinter ihm.


«Ich weiss nicht recht», sprach Elius nachdenklich, «irgendetwas ist anders als sonst.»


Je näher sie kamen, desto unruhiger wurde Elius. Er, der sonst ohne mit der Wimper zu zucken sein Messer zog, war unsicher!


Die beiden Wanderer kamen näher und Elius sah, dass die Frau ein neugeborenes Kind auf dem Arm trug.


«Wir werden sie in die Herberge locken», entschied er, «danach sehen wir weiter.»


Als die Wanderer nicht mehr zu sehen waren, verliessen sie ihr Versteck und gelangten auf einer Abkürzung in die Nähe der Herberge. Die Männer verschwanden im Haus. Es dauerte nicht lange und Elius sah den Mann und die Frau kommen. Er ging ihnen mit seiner Laterne entgegen.


«Sucht ihr eine Übernachtung?», rief er ihnen zu. «Ihr habt Glück. In dieser einsamen Gegend besitze ich die einzige Herberge.»


«Lass uns hier übernachten, Josef», sprach die junge Mutter, «eine Nacht in einem warmen Haus tut unserem Kind gut!»


Josef willigte ein.


Elius eilte zu seiner Frau Miriam: «Schau dir diese Leute an. Etwas ist nicht so wie sonst. Es ist etwas Besonderes an ihnen. Gib ihnen unser bestes Zimmer!»


In der einfachen Herberge waren die wenigen Zimmer durch dünne Holzwände getrennt und an Stelle einer Tür hingen Stofftücher hinunter.


«Der Ort ist mir unheimlich, Maria», flüsterte Josef.


«Sei ohne Angst. Wir sind so weit gekommen, dann wird uns mit Gottes Hilfe auch hier nichts geschehen!»


«Josef geh doch zur Wirtin und bitte sie um ein Waschbecken und warmes Wasser. Ich möchte unser Kind baden.»


Bald darauf erschien die Wirtin mit einem Holzbecken, gefüllt mit warmem Wasser. Sie stellte das Becken auf den Tisch neben der Wand und legte ein Tuch daneben.


«Ich bin Miriam, die Frau von Elius, der euch hierhergeführt hat und wer seid ihr?»


«Ich bin Maria. Josef ist mein Mann. Er ist Zimmermann.»


Maria entkleidete ihr Kind und begann es zu baden. Miriam war ganz angetan von dem kleinen Knaben mit der schönen rosa Haut. Eine wundersame Kraft ging von dem Kind aus und eine tiefe Glückseligkeit überkam sie.


Miriam verliess das Zimmer und eilte zu Elius.


«Du hast Recht, diese Leute sind etwas Besonderes. Hast du ihr Kind gesehen. Es gleicht einem Engel. Wenn du es nur ansiehst, klopft dir das Herz vor Freude. Lass mich mit Dismas zu ihnen gehen! Vielleicht können sie unserem Kind helfen.»


Elius nickte zustimmend.


Maria war bereits mit Abtrocknen beschäftigt, als Miriam mit Dismas eintrat.


«Kannst du unserem Kind helfen?»


Maria betrachtete das verschorfte Kind und verharrte einen kleinen Augenblick ganz still. Es war, als horchte sie auf eine Stimme in ihrem Innern.


«Komm Miriam, bade dein Kind im Badewasser meines Kindes.»


Miriam entkleidete es und tauchte es vorsichtig ins handwarme Wasser.


Kaum hatte das Wasser den Schorf benetzt, begann er sich zu lösen.


Nach und nach vielen immer mehr Schorfstücke ab und darunter kam eine zarte Haut zum Vorschein. Die Krusten sanken auf den Boden des Beckens und als Miriam den kleinen Dismas aus dem Wasser nahm, sah sie ihr Kind zum ersten Mal ganz mit einer rosa Haut. Sie begann vor Freude leise zu weinen. So viele Jahre hatte sie gehofft und darum gebetet. Überglücklich zeigte sie ihr geheiltes Kind Elius und allen in der Herberge. Jedem erzählte sie von dem wunderbaren Badewasser.


«Wie heisst den das Kind dieser Frau?», wollte die alte Judith wissen, die im hintersten Winkel der Herberge sass. Josef, der gerade eintrat, um das Waschbecken zurückzubringen, antwortete mit fester Stimme: «Sein Name ist – Jesus!»


Ich lehnte immer noch an der feuchten Wand des Verlieses. Gestas war aber noch nicht zufrieden. Er wollte noch mehr wissen.


«Was geschah dann in jener Nacht? Hat dein Vater die Frau und den Mann umgebracht?»


«Nein! Aus Dankbarkeit haben sie in dieser Nacht niemanden umgebracht. Am Morgen des nächsten Tages sind sie weitergezogen Richtung Ägypten.»


«Da ist doch noch mehr», bohrte Gestas nach.


So begann ich wieder zu erzählen.









Die Flucht


«Dismas, Dismas! Wo steckst du nur?», murrte Elius.


Wie immer, wenn mein Vater rief, versuchte ich mich zu verstecken. Ich wusste genau, was folgen würde, und ich wollte nicht mit auf seine Raubzüge.


«Es wird Zeit, dass du lernst, wie man zu Geld kommt. Die einen arbeiten und häufen es an, wir holen es uns und geben es aus.»


Die rauen Gesellen von Elius brachen in dröhnendes Gelächter aus.


«Lass ihn in Ruhe, Elius», unterbrach meine Mutter, «er soll lieber fischen gehen. Dein Handwerk wird er noch früh genug lernen.»


«Ja, ja, schütz ihn nur wieder. Seit Dismas gesund geworden ist, tust du alles, damit er nicht wie wir ein ehrbarer Räuber wird.»


«Pah! Was ist schon ehrbar an einem Räuber! Früher hast du eine kleine Herberge geführt, aber das hat dir nicht gereicht. Du wolltest reich werden und dir war jedes Mittel recht. Doch die Toten lasten auf deinem Gewissen. Mit jedem weiteren Mord wurdest du grimmiger!»


«Schweig, Miriam!»


Ich duckte mich hinter dem Holzhaufen neben dem Ofen und hoffte, mein Vater würde mich nicht finden. Doch es half nichts. Schon spürte ich seine Hand an meinem Hemdkragen und er zog mich hervor.


«Kommt Männer, wir gehen!»


Dem festen Griff meines Vaters konnte ich mich nicht entziehen. Als wir ausser Sichtweite der Herberge waren, zog er ein langes Messer aus seinem Gewand.


«Sieh dir dieses Messer genau an! Von jetzt an gehört es dir, Dismas.


Wenn du einmal Anführer bist, musst du lernen, damit umzugehen.»


Zögernd nahm ich das Messer und steckte es in mein Gewand. Dabei dachte ich an die Worte meiner Mutter: «Es ist nicht recht, Menschen zu töten!»


Ein Ruf meines Vaters holte mich aus meinen Gedanken: «Eine unserer Fallen ist offen!»


Ich mochte diese Fallen nicht, denn sie waren mit Blättern so geschickt getarnt, dass immer wieder ahnungslose Reisende hineinfielen. Manche brachen sich Arme und Beine, und manchmal fielen sie so unglücklich, dass sie starben.


«Dismas, schau nach, was drin ist!»


Widerwillig schlich ich zum Rand der Falle und blickte hinein. Zwei grosse, braune Rehaugen starrten mich ängstlich an. Ein Stein fiel mir vom Herzen.


«Es ist ein Reh!»


«Sonst nichts?»


«Nein!»


«Na gut, dann haben wir für heute Abend wenigstens ein gutes Stück Fleisch. Männer, wir gehen zu den anderen Fallen und du, Dismas, tötest das Reh, bis wir zurückkommen. Ich habe dir schon oft gezeigt, wie es geht!»


Mir graute vor dem Gedanken, doch ich wusste, dass ich meinem Vater nicht widersprechen durfte.


Als die Männer gegangen waren, schob ich einen dünnen Baumstamm, der in der Nähe versteckt war, in die Grube. Der Stamm hatte grosse Kerben, die mir als Stufen dienten. Während ich hinabstieg, sah mich das Reh mit flehenden braunen Augen an: «Tue es nicht! Tue es nicht!»


Aber ich dachte an die Strenge meines Vaters. Das Messer in meiner Hand wurde immer schwerer.


«Warte! Ich helfe dir!» Eine helle Stimme drang an mein Ohr. Ich blickte auf und sah im Licht der Mittagssonne ein rot-blondes Kind stehen.


«Vater, Mutter schaut! Ein Reh ist in die Falle gefallen und der Junge versucht, ihm zu helfen.»


Schnell liess ich das Messer in meinem Gewand verschwinden. Kurz darauf tauchten noch zwei Gesichter am Grubenrand auf, ein bärtiger Mann und eine junge Frau.


«Kann ich dir helfen?», fragte der Mann mit tiefer Stimme.


«Ja», antwortete ich verlegen, «ich brauche noch einen weiteren Stamm.


Dann kann das Reh über die schrägen Stämme hinausklettern.»


Es dauerte nicht lange bis ein weiterer Stamm in die Grube glitt. Das Reh versuchte sofort zu entkommen. Beim dritten Anlauf gelang es ihm und es verschwand schnell im Wald.


«Ich bin Josef, das ist meine Frau Maria, und das ist unser Sohn Jesus.


Und wer bist du?»


«Ich bin Dismas.»


Kaum hatte ich meinen Namen genannt, zuckte die Frau zusammen.


«Dismas», entfuhr es ihr, «der Dismas von Elius, dem Wirt?»


«Ja!»


Ich wunderte mich, dass diese Leute meinen Vater kannten. Ich hatte sie noch nie gesehen. Doch irgendetwas zog mich zu ihnen hin.


«Das Gasthaus ist in der Nähe. Mein Vater ist gerade nicht da, aber meine Mutter ist dort.»


Irgendwie schien die Frau erleichtert.


«Josef, ich möchte dorthin gehen. Bitte!»


«Gut, aber nur kurz. Ich möchte noch vor dem Abend diese Gegend verlassen. Du weisst, warum!»


Als das Gasthaus in Sicht kam, lief ich voraus.


«Mutter! Mutter, wir haben Besuch!»


«Wer ist es?»


«Ich weiss nicht genau, aber der Mann nennt sich Josef, die Frau Maria, und das Kind heisst…»


«Jesus», unterbrach sie mich.


«Ja, das stimmt. Kennst du sie etwa?»


Meine Mutter zog hastig die Schürze ab, richtete ihr schwarzes, lockiges Haar und eilte den Fremden entgegen.


«Maria, Josef», rief sie freudig, «wie oft habe ich darum gebetet, euch noch einmal zu sehen! Ihr wart so schnell fort nach der Heilung von Dismas und ich hatte noch so viele Fragen. Und nun ist mein Wunsch erhört worden!»


Ihre Worte trafen mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. War er das Kind, dessen Badewasser mich geheilt hatte?


«Mutter», rief ich, «ist ER es?»


«Ja – Er ist es!»


In der Gaststube sprach sie lange mit Maria, während ich neugierig Jesus beobachtete, der draussen die Hühner um sich versammelte. Normalerweise flohen sie, sobald jemand ihnen zu nahekam, doch bei ihm war es anders. Sie schienen von ihm angezogen zu werden. Wo er auch hinging, folgten sie ihm.


«Warum fliehen die Hühner nicht?», fragte ich.


«Das ist immer so bei den Tieren», meinte er lächelnd. «Sie spüren, dass ich sie gerne habe.»


«Maria, es ist Zeit. Wir müssen weiter», hörte ich den Mann mit tiefer Stimme sagen.


«Ja, Josef, du hast Recht. Ich habe alles gesagt. Wir können gehen.»


Sie verabschiedeten sich von meiner Mutter und ich lief schnell zum Hühnerstall, um ein paar Eier für Jesus zu holen.


«Hier, nimm diese. Es sind die besten Eier weit und breit!»


«Danke, Dismas, ich werde es nicht vergessen.»


Für einen Moment begegneten sich unsere Blicke. Seine sanften, blauen Augen strahlten eine unendliche Geborgenheit aus und es fühlte sich an, als würde die Zeit stillstehen.


«Jesus, komm», rief Maria sanft. Sie verstaute die Eier sorgfältig in der Satteltasche des Esels und Jesus sprang fröhlich voraus. Schon bald waren sie verschwunden.


«Dismas, komm schnell herein! Du musst dich verstecken. Wenn dein Vater von der Sache mit dem Reh erfährt, wird er verärgert sein.»


Oh, wie recht hatte meine Mutter! Halb totschlagen würde er mich!


«Versteck dich bis morgen in der Höhle beim grünen Moos und komm erst heim, wenn du schwarzen Rauch aus unserem Kamin aufsteigen siehst. Geh jetzt, Elius kommt!»


Schnell packte ich den Essenskorb meiner Mutter und rannte so schnell ich konnte zu meinem Versteck. In jener Nacht schlief ich kaum. Immer wieder gingen mir die Fremden und besonders das Kind durch den Kopf.


Ein sanfter Sonnenstrahl weckte mich am nächsten Morgen. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und spähte in Richtung unseres Hauses. Noch immer war kein Rauch zu sehen. Mein Magen knurrte und so biss ich in das letzte Stück Brot, das ich im Korb fand und stillte meinen Durst mit Tau, den ich von den grossen Blättern leckte. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als sich endlich ein dünner, schwarzer Rauchstreifen in die Höhe schlängelte.


Ich sprang auf und rannte zurück zum Haus. Drinnen sass meine Mutter am Tisch, das Gesicht in den Händen vergraben, leise weinend. Vorsichtig schlich ich mich zu ihr und legte meine Arme um sie.


«Ja, Dismas, ich weiss, du hast mich lieb. Elius war gestern Abend ausser sich vor Wut. Selbst heute Morgen hat er noch geflucht und dir eine Tracht Prügel angedroht, wenn er abends heimkommt. Es war gut, dass du nicht da warst.»


Meine Mutter hob den Kopf und ich sah den blauen Fleck in ihrem Gesicht. Sie hatte an meiner Stelle die Strafe erduldet.


«Ich will nicht so werden wie Vater!», entfuhr es mir.


«Das musst du auch nicht. Wir werden noch heute von hier fortgehen.


Maria hatte recht. Ich muss eine Entscheidung treffen und ich habe mich für dich entschieden, Dismas. Komm, wir packen alles zusammen, was wir brauchen.»


«Und was werden wir essen, wenn unsere Vorräte aufgebraucht sind?»


«Mach dir keine Sorgen. In den letzten sieben Jahren habe ich heimlich etwas Geld zur Seite gelegt. Es ist eine beträchtliche Summe geworden, die uns den Anfang erleichtern wird. Für den Rest wird Gott sorgen.»


Meine Mutter brauchte nicht lange, um alles zu packen. Es schien fast, als hätte sie diesen Moment schon lange vorbereitet. Sie spannte unsere zwei Esel vor den beladenen Karren und ich holte meine beiden Lieblingshühner, die ich in einen verschliessbaren Weidenkorb setzte. Ein letztes Mal blickte ich auf die Herberge, dann fuhren wir los.


Es ging über holprige Wege, durch dunkle Wälder, Schluchten, über Bäche, Hügel und Weiden. Wir waren stets darauf bedacht, keine Spuren zu hinterlassen und umgingen grössere Orte. Am fünfzehnten Tag erreichten wir schliesslich einen grossen See.


«Mutter, wann sind wir endlich am Ziel?»


«Es ist nicht mehr weit. Das ist der See Genezareth. Siehst du das Dorf dort?»


«Ja.»


«Das ist Kapharnaum. Maria hat es mir empfohlen. Dort gibt es viele Fischer. Komm, wir gehen weiter.»


Unsere Flucht stand unter einem guten Stern. Schon beim ersten Bauernhof erfuhren wir von einem leerstehenden Haus, das früher einer alten Frau gehört hatte. Es lag etwas abseits der anderen Häuser und war in einem schlechten Zustand. Das Dach hatte Löcher und der Wind pfiff durch die Ritzen in den Wänden. Doch all das störte mich nicht – für mich war das Haus ein Palast und der nahe See mein eigenes Meer. Endlich konnte ich das tun, wovon ich immer geträumt hatte: Fischer werden!


Meine fleissige Mutter verwandelte das baufällige Haus in kürzester Zeit in ein gemütliches Heim. Wir deckten das Dach neu, besserten die Mauern aus und legten einen frischen Bretterboden. Die Wände strichen wir weiss und wir erneuerten den Tisch und die Stühle. Meine Mutter hatte ein besonderes Talent, das Haus geschmackvoll einzurichten. Kurz gesagt, sie schaffte ein kleines Wunder!


Auch in Kapharnaum blieb das nicht unbemerkt. Wohlhabende Frauen aus dem Dorf kamen zu uns und baten meine Mutter, ihnen im Haushalt zu helfen. So hatten wir ein kleines Einkommen und schon bald fühlte ich mich hier wie zu Hause. Die Zeit im Waldgasthof erschien mir wie ein ferner, böser Traum, der allmählich verblasste.









Kapharnaum


Es war nun schon mein dritter Sommer in Kapharnaum. Meine Mutter legte grossen Wert darauf, dass ich lesen und schreiben lernte. Es fiel mir schwer, aber mit der Zeit und viel Geduld meiner Mutter, machte ich Fortschritte. Sie brachte mir auch das Rechnen bei, aber ich war viel lieber am Wasser. Ich half den Fischern beim Flicken der Netze und beim Sortieren der Fische. Bald kannte ich sie alle, die grossen Fische, die kleinen, die runden und die flachen. Zum Dank bekam ich meistens einige davon. Am liebsten aber schwamm ich im See. Manchmal schwamm ich den Booten entgegen, wenn sie vom Nachtfang am Morgen zum Hafen kamen. Ich war glücklich. Doch mein grösster Wunsch hatte sich noch nicht erfüllt. Ich durfte noch nie mit zum Fischen.


«Dismas...Dismas! Komm steh auf! Heute wollen wir zum grossen Fischermarkt gehen. Es sollen auch Händler aus Syrien und Lyzien kommen, einige sogar aus Nubien und ihre einzigartigen Stoffe mitbringen.


Du weisst, wie gerne die Frauen von Kapharnaum solche Kleider tragen.»


Natürlich wusste ich das. Meine Mutter hatte mit ihren geschickten Händen schon viele Kleider für sie genäht. Jede wollte das Schönste haben. Mutter verstand es, die kostbaren Stoffe günstig einzukaufen, daraus prächtige Kleider zu nähen und sie den vornehmen Frauen zu einem guten Preis zu verkaufen.


«Ist gut Mutter! Ich komme. Geh nur schon voraus. Ich nehme den Weg beim Hafen vorbei. Ich möchte mir die Schiffe der Händler ansehen.»


«Na gut. Dann treffen wir uns am Mittag beim Laden von Jussuf.»


Ich sauste aus dem Haus. So schnell mich meine Füsse trugen lief ich zum Hafen. Es lagen viele Schiffe vor Anker.


«Hallo Dismas. Wieder auf Bootsschau?» Ich kannte die Stimme, es war der alte Jakob. Er sass etwas abseits des Steges und flickte sein Netz.


«Am Ende des Stegs, neben meinem Boot, liegt ein neues Schiff, schau es dir an!»


«Danke Jakob.»


Am Steg waren alle Plätze belegt. Immer wenn der grosse Markt war, kamen viele Händler über den See. Schon von Weitem sah ich das neue Schiff. Es hatte weisse Segel mit blauen Querstreifen. Die farbige Fahne mit den arabischen Zeichen flatterte munter im Wind. Die neuen Bretter des Decks waren blitzblank. Die Wellen schlugen kräuselnd an den Bug.


Doch den Schiffsnamen konnte ich nicht lesen, weil Jakobs Schiff mir die Sicht versperrte. So kletterte ich auf Jakobs Deck. Ich wusste, er hätte nichts dagegen. Nun sah ich ihn. Das Schiff hiess Suleika. Es war ein prächtiges Schiff, alles glänzte und strahlte. Ich überlegte mir gerade, ob ich die Suleika vielleicht einmal genauer anschauen könnte, als ich jäh aus meinen Träumen gerissen wurde.


«Hilfe! Hilfe!»


Ich schaute mich um. Woher kamen die Rufe? Jetzt war es schon mehr ein Gurgeln als ein Rufen. Es musste jemand am Ertrinken sein, aber wo? - Wo?


Ich rannte zum Bug und spähte über das Wasser. Was ich dort sah, liess mein Herz vor Schrecken beinahe stillstehen. Es war Aurelia, die elfjährige Tochter von Jakob! Sie zappelte, schlug wild mit den Händen um sich und versank langsam im See.


Ich musste sie retten! Ich stieg auf den Rand, stiess mich ab und tauchte ins kalte Wasser. Mit einigen kräftigen Zügen schwamm ich an die Stelle, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. Ich holte tief Luft und tauchte ab. Im trüben Wasser konnte ich fast nichts sehen. Mit den Händen tastete ich den Seeboden ab. Sie musste doch hier irgendwo sein! Aber ich spürte nur Steine. Mein Herz hämmerte wie wild und die Luft ging mir langsam aus. Ich drehte mich im Wasser und wollte mit den Füssen abstossen. Da war doch etwas Weiches? Aurelia! Ich packte einen Arm und stiess mich vom Boden ab. Die Lungen taten mir weh und der ganze Körper schrie nach Luft! Da durchbrach mein Kopf das Wasser. Endlich Luft. Ich atmete einige Male tief ein. Aurelias Körper wurde immer schwerer und drohte mich nach unten zu ziehen. Mit letzter Kraft erreichte ich den Steg.


«Komm gib mir den Arm des Mädchens!» Ich schaute nach oben. Ein kräftiger dunkelhäutiger Mann streckte mir seine Hand entgegen. Er zog den leblosen Körper aus dem Wasser. Ich kletterte an der Leiter hoch.


Es schnürte mir fast die Kehle zu: «Jakobs Tochter tot!»


«Vielleicht ist noch etwas zu machen», brummte der Mann. «Hilf mir!


Press die Beine gegen den Bauch!»


Ich tat, was er verlangte. Sofort floss Wasser aus dem Mund. Dann zog er den Kopf nach hinten, sodass sich ihr Mund öffnete und blies Luft hinein, immer wieder. Aber Aurelia bewegte sich nicht. Der Mann schaute mich an, schüttelte den Kopf und sprach:


«Ich habe getan, was ich konnte. Mehr kann ich nicht tun.»


«Nein», rief ich, «es darf nicht sein! Sie ist doch sein einziges Kind!»


Ich griff sie an den Schultern und schüttelte sie.


«Wach auf! Wach auf!»


Es gurgelte in ihrem Hals und da geschah es! Unter Husten und Röcheln begann sie zu atmen. Sie schlug die Augen auf und es blickten mich zwei blaue, verängstigte Augen an.


Ich nahm sie in die Arme und flüsterte ihr zu: «Es wird alles wieder gut, Aurelia! Es wird alles wieder gut!»


Der alte Jakob kam über den Steg gelaufen. Keuchend kniete er sich neben uns.


«Mein Gott, was ist geschehen? Sie hat doch an Bord geschlafen, als ich zu den Netzen ging.»


«Der Junge hat sie aus dem See gefischt», sagte der dunkelhäutige Mann. «Ich habe es von der Suleika ausgesehen. Nichts hätte ich mehr auf das Leben des Mädchens gegeben, aber er hat sie dem See entrissen und wäre dabei fast selbst ertrunken!»


Tränen rannen über Jakobs Gesicht, Freudentränen.


«Danke Dismas. Du hast mir mehr gegeben als alles Gold der Welt.


Mein einziges Kind!»


Wir brachten Aurelia in Jakobs Haus. Es lag in der Nähe des Marktes.


«Ich muss nun gehen, meine Mutter wartet schon auf mich», sprach ich etwas verlegen.


Bevor Jakob etwas sagen konnte, war ich schon draussen auf der Strasse.


Überall waren Händler, die ihre Ware anpriesen. Jeder versuchte mit seiner Stimme noch lauter zu werben. Es wurde gehandelt und gefeilscht. Einige Händler sahen eher wie die Gesellen meines Vaters aus.


An diesen ging ich schnell vorbei. Endlich erreichte ich den Stoffladen von Jussuf.


«Dismas hier bin ich.»


Ich drehte meinen Kopf und sah meine Mutter, die gerade einen Stoff begutachtete.


«Gefällt er dir?»


«Ja», murmelte ich.


«Es ist Seide und sehr kostbar. Ich werde für die Frau des reichen Ismael ein Kleid daraus nähen. So etwas wird man in ganz Kapharnaum noch nicht gesehen haben!»


«Mutter, ich muss dir etwas sagen.»


«Nicht jetzt! Zuerst muss ich den Stoff kaufen.»


So wartete ich halt und ich wusste, vor einer Viertelstunde würde meine Mutter das Feilschen nicht aufgeben. Sie war gut darin.


Da stürmte eine Frau zur Türe hinein: «Jussuf hast du schon gehört? Die Tochter des Fischers Jakob wäre fast ertrunken! Ein Junge hat sich in den See gestürzt und sie gerettet.»


«Das war mutig! Weiss man, wer der Retter war?», wollte Jussuf wissen.


Ich versteckte mich hinter meiner Mutter.


«Ja! Jakob sagte, sein Name sei Dismas.»


Meine Mutter drehte sich um: «Warst du das?»


«Ja Mutter, ich wollte es dir vorhin sagen.»


«Du bist ein Held Junge!», rief Jussuf. «Komm her! Suche dir einen Stoff aus. Helden müssen gut gekleidet sein. Ich schenke ihn dir!»


Als ich mit meiner Mutter aus dem Laden kam, merkte ich sofort, dass die Leute mich anstarrten. Die Frau hatte ganze Arbeit geleistet. In Windeseile hatte sich die Rettung herumgesprochen. Viele Bewohner von Kapharnaum klopften mir auf die Schultern und einige gaben mir kleine Geschenke als Anerkennung.


Das grösste Geschenk aber sollte noch auf mich warten.


Meine Mutter hatte gerade das Abendessen aufgetischt, als es an der Türe klopfte.


«Geh Dismas, schau wer kommt.»


Ich öffnete die Türe. Es war Jakob.


«Darf ich hereinkommen?»


«Ja, komm herein», rief meine Mutter, «und setz dich zu uns an den Tisch. Dismas hole einen Becher Wein. Jakob kann ihn heute sicher brauchen!»


«Ich bin gekommen, um mich nochmals bei dir zu bedanken, Dismas.


Aurelia ist das Einzige was ich noch habe, seit ihre Mutter vor zwei Jahren gestorben ist. Du hast sie mir wiedergeschenkt. Darum möchte ich dir einen Wunsch erfüllen. Aurelia hat mir anvertraut, dass du viel mit ihr übers Fischen gesprochen hast. Sie sagte, dein grösster Wunsch sei es, Fischer zu werden! Miriam, wenn du einverstanden bist, kann Dismas bei mir das Fischerhandwerk lernen. Ich werde nicht jünger und könnte einen tüchtigen Fischer gebrauchen.»


Ich stiess einen Freudenschrei aus!


Meine Mutter lachte: «Es ist gut Jakob. Morgen früh kann er bei dir anfangen.»


Was für ein Tag! Überglücklich ging ich zu Bett.









Reise nach Jerusalem


Jakob war ein guter Lehrmeister. Er brachte mir in drei Jahren alles bei, was ein Fischer wissen musste. Die Arbeit auf dem See gefiel mir. Doch es gab da noch etwas, was mein Herz höherschlagen liess. Dies war Aurelia.


«Aurelia! Hast du schon das Frühstück für uns bereit? Nach einer solchen Fischernacht haben wir einen Bärenhunger», rief Jacob ihr vom Holzsteg aus zu.


«Es ist alles bereit. Ich werde doch zwei so tüchtige Fischer nicht verhungern lassen», lachte sie. In der Morgensonne leuchtete ihr rotblondes Haar. Sie trug es offen und es bedeckte den halben Rücken. Ihre strahlend blauen Augen glänzten im Tageslicht und ihr liebliches Wesen vertrieb meine Müdigkeit im Nu!


«Wart ihr erfolgreich, Dismas?»


«Oh ja. Wir haben das halbe Boot voller Fische. Die richten wir nach dem Essen.»


Wir traten ins Haus und setzten uns an den gedeckten Tisch.


«Ich habe noch etwas für dich.»


Etwas verlegen blickte ich sie an.


«Du hast doch heute Geburtstag.»


Ich kramte in meiner Hosentasche und zog einen Lederbeutel hervor.


«Da nimm ihn und schau hinein.»


«Dismas, dass du daran gedacht hast!»


Jakob blinzelte mir belustigt zu, denn er wusste was darin war. Sofort öffnete sie den Beutel.


«Oh! Eine Perlenkette!» Sie fiel mir um den Hals und gab mir einen dicken Kuss. Ich spürte ihre Wärme. Mein Herz pochte wie wild und ich brachte keinen Ton heraus. Jakob lachte laut.


«Du hättest sehen sollen, wie viele Muscheln Dismas öffnen musste, bis er alle beisammen hatte! Kommt Kinder lasst uns feiern!»


Am nächsten Tag war Sabbat. Da durften die Juden nicht fischen gehen.


Ihr Glaube verbot es ihnen. So gingen Jakob und Aurelia, wie jeden Sabbat, in die Synagoge. Auch meine Mutter ging fleissig dorthin. Mir hingegen sagte das nicht viel. Ich ging nur mit, weil ich so Aurelia treffen konnte.


«Komm Dismas wir müssen gehen, sonst kommen wir zu spät!»


Heute waren besonders viele Menschen versammelt. Ich erfuhr auch schon bald den Grund.


«Heute wollen wir über die Reise zum Passahfest nach Jerusalem beraten», rief der Älteste. «Jeder sollte dabei sein!»


Meine Mutter war wie immer sofort begeistert.


«Dismas da gehen wir auch mit. Seit wir vor sechs Jahren hier angekommen sind, haben wir Kapharnaum noch nie verlassen. Jerusalem soll eine grossartige Stadt sein.»


Da Jakob und Aurelia auch teilnehmen wollten, willigte ich ein.


Einige Tage später war es so weit.


«Dismas geh zu Jakob und sage, dass wir bereit sind. Wir treffen uns am Ortsausgang mit den anderen.»


Meine Mutter hatte einen Esel bepackt und es sah fast so aus, wie wenn sie auf den Markt gehen würde.


«Meinst du nicht etwas weniger Kleider hätten auch genügt Mutter?»


«Nein, in so einer grossen Stadt muss man passend gekleidet sein und wer weiss, vielleicht kann ich dort etwas verkaufen.»


Da ich wusste, dass sich meine Mutter nicht davon abbringen lassen würde, ging ich zu Jakob.


Aurelia hatte sich hübsch gemacht und sie sah in ihrem blauen Kleid wunderschön aus.


«Sie sieht ihrer Mutter immer ähnlicher und wird jeden Tag hübscher.


Wenn das so weitergeht, muss ich mir noch einen Wachhund anschaffen Dismas!», meinte Jakob und lachte. Er hatte schon länger bemerkt, dass ich etwas für Aurelia empfand und auch sie liess mich spüren, dass sie mich mochte.


«Gehen wir zum Dorfrand. Meine Mutter wartet dort mit den anderen.»


Aurelia sprang voraus und schon bald waren wir am Rande des Dorfes angekommen und mit den Pilgern auf dem Weg nach Jerusalem.


Wir kamen gut voran. Schon um die Mittagszeit hatte wir Tiberias hinter uns gelassen. Wir zogen das Jordantal hinauf. Gegen Abend erreichten wir Scythopolis. Wir waren nicht die Einzigen, die unterwegs waren nach Jerusalem. Vor den Toren der Stadt hatten sich schon viele Karawanen niedergelassen. Wir suchten uns einen Platz in der Nähe des Stadttores, denn nur so waren wir vor den Angriffen der überall lauernden Räuber geschützt. In dieser Gegend trieb sich allerlei Gesindel herum. Meine Mutter hatte sofort einen geeigneten Platz für unser Zelt gefunden. Es war so platziert, dass sie auf das Stadttor sah. Ich half ihr beim Aufstellen. In dieser Zeit holte Aurelia Wasser für unsere Tiere.


Vor dem Stadttor herrschte ein buntes Treiben. Händler versuchten ihre Ware zu verkaufen. Es war ein richtiger orientalischer Basar. Dieses Treiben faszinierte mich.


«Mutter, darf ich mit Aurelia zu den Händlern gehen?»


«Ja, aber lass dir nichts aufschwatzen. Diese Händler verstehen etwas von ihrem Geschäft.»


Ich nahm Aurelia bei der Hand und schon bald befanden wir uns mitten unter den Händlern. Was es da nicht alles zu kaufen gab: Töpfe, Schmuck, Sättel für Kamele, getrocknete Datteln, Kleider in allen Farben und vieles mehr. Es war ein richtiges Gedränge. Wir wurden mehr nach vorne geschoben, als dass wir selber gingen. Ich versuchte einen Stand mit Früchten zu erreichen, als mich zwei strahlend blaue Augen anblickten. Es durchfuhr mich wie ein Blitz.


Da waren sie wieder! Diese Augen! Jesus!


Durch das Gedränge gelang es mir nicht, ihn zu erreichen.


«Aurelia, erinnerst du dich noch wie ich dir von diesem Jungen mit den blauen Augen erzählt habe?»


«Ja, wieso?»


«Ich bin mir sicher. Er stand gerade etwa fünf Meter vor uns. Er hat mir direkt ins Gesicht gesehen. Jetzt ist er weg.»


«Komm Dismas, gehen wir zu deiner Mutter. Das wird sie interessieren.»


«Mutter, Mutter ich habe ihn gesehen!»


«Wen?»


«Jesus! Er ist gewachsen und etwa zwölf Jahre alt. Aber ich habe ihn an seinen Augen erkannt.»


Jakob der gerade von den Tieren zurückkam meinte: «Es sind jetzt viele Karawanen unterwegs zum Passahfest. Ich habe gehört, dass es auch Leute aus Kana und Nazareth hat.»


«Aus Nazareth? Ich glaube seine Mutter hat diesen Ort einmal im Gespräch erwähnt. Komm Dismas, zeig mir, wo du ihn gesehen hast.»


Da es schon fast dunkel war, wurde es schwierig jemanden zu finden.


Das Licht der Fackeln tauchte alles in ein helles und dunkles Gemisch aus Farben und Formen. Meine Mutter fragte die Händler nach Menschen aus Nazareth. Ein bärtiger Händler brummte: «Ich glaube dort hinten beim Wasserbrunnen halten sie sich auf.»


Schon von Weitem sahen wir das Feuer, das neben dem Brunnen loderte. Über dem Feuer hing ein Topf, in welchem eine Suppe kochte.


«Kennt jemand Maria und Josef aus Nazareth?», fragte meine Mutter.


Eine Frau schaute unter ihrem Kopftuch hervor und winkte meiner Mutter: «Ja sie waren hier, aber sie sind in die Stadt gegangen. Dort sucht Josef Arbeit. Ich weiss nicht, ob sie wieder zurückkommen. Sie leben sehr zurückgezogen und sagen nicht viel.»


Meine Mutter bedankte sich und drehte sich zu mir: «Komm lass uns zurückgehen. Wenn Josef Arbeit gefunden hat, werden sie wohl heute Nacht nicht zurückkommen. Vielleicht sehe ich sie morgen.»


Am nächsten Tag brachen wir beim ersten Sonnenstrahl wieder auf, denn es war besser in der Morgendämmerung zu gehen als in der Mittagsonne. Da viele auch nach Jerusalem wollten, entstand eine grosse lange Karawane, die sich wie eine Schlange durch die hügelige Gegend zog. Aurelia und ich hatten uns den anderen Jungen angeschlossen. Wir sprangen der Karawane voran und hatten oft einen Vorsprung von bis zu zwei Kilometern. Wir näherten uns am dritten Tag Ephraim, als uns plötzlich fremde Männer den Weg versperrten. Ich merkte sofort, dass sie nichts Gutes im Schilde führten. Die Gestalten erinnerten mich an längst vergessene Tage an die Männer meines Vaters! Sie umringten uns und belästigten die jungen Mädchen. Ich stellte mich schützend vor Aurelia.


«Sie ist wohl deine Schwester», höhnte ein Mann mit struppiger Mähne.


Er griff nach ihr und wollte sie wegziehen. Ich schlug ihn mit meiner Hand auf den Arm. Fluchend packte er mich am Hemd. Ich konnte mich losreissen und verpasste ihm einen Schlag ins Gesicht. Er blutete aus der Nase und das machte ihn nur noch wütender. Ein paar seiner Bande umringten mich. «Jetzt wird es gefährlich», dachte ich, «wo bleibt nur die Karawane?»


Doch in diesem Moment kam sie in Sicht. Sie liessen mich los und waren genauso schnell verschwunden, wie sie gekommen waren. Im Weggehen rief mir der Struppige zu: «Warte nur! Dich erwische ich schon noch!»


«Dismas, haben sie dir wehgetan?»


«Nein Aurelia, es geht schon. Sie haben mir nur den Knopf am Hemd abgerissen. Sie hatten zum Glück keine Gelegenheit, mich zu schlagen.


Doch von jetzt an wollen wir nicht mehr so weit vorne gehen. Es scheint eine unsichere Gegend zu sein. Aber bitte erzähle meiner Mutter nichts davon, sie macht sich sonst nur unnötige Sorgen. Den Knopf kannst du mir annähen.»


Nach zwei anstrengenden Tagen errichteten wir unser Lager vor den Toren Jerusalems. Ich brannte darauf, mir Jerusalem anschauen zu können. Bisher war ich ja nie aus Kapharnaum herausgekommen. So übte diese Stadt eine grosse Faszination auf mich aus. Ich schlich mich zum Stadttor. Doch hinein getraute ich mich nicht, denn rechts und links standen je zwei, mit mächtigen Schwertern bewaffnete, römische Soldaten. Sie blickten grimmig und kontrollierten jeden, der die Stadt betreten wollte. Zimperlich waren sie nicht. Wenn jemand nicht sofort gehorchte, warfen sie ihn in den Dreck und traten ihn mit den Stiefeln. Da spürte ich eine Hand auf meinen Schultern und die Stimme von Jakob flüsterte in mein Ohr: «Komm lass uns zu den anderen gehen. Die Wachen sind heute besonders gereizt. Das ist immer so, wenn es auf das Passahfest zugeht. Sie haben Angst vor Aufständen.»


Am nächsten Morgen war es so weit! Wir stellten uns alle am Eingangstor auf und warteten geduldig, bis die Kontrolle erledigt war. Heute Morgen waren die Wächter besser aufgelegt und so waren wir schon bald an der Reihe.


«Was wollt ihr in Jerusalem?», fragte der römische Legionär und hörte immer die gleiche Antwort: «Zum Tempel um das Passahlamm zu schlachten.»


Die Römer wussten wohl noch weniger als ich, was das Passahlamm zu bedeuten hatte. «Geht schon», befahl der Legionär. So betraten wir Jerusalem.


«Das ist nun die Hauptstadt der Juden», stellte Jakob trocken fest. «Gefällt sie dir?»


Was ich sah, faszinierte mich. Noch nie hatte ich eine so grosse Stadt gesehen. Sie war voller Menschen. Alles drängte durch die engen Gassen. Überall waren Geschäfte mit allen nur erdenklichen Waren.


Farbige Tücher hingen über den Eingängen. Grosse Tontöpfe, prallgefüllt mit köstlichsten Früchten, standen neben Weinschläuchen. Betörender Weihrauchduft lag in der Luft und mischte sich mit geheimnisvollen anderen Düften. Es wurde gehandelt und gefeilscht. Derbes Lachen, Fluchen und orientalische Musik waren zu hören. Alles zusammen ergab ein buntes Gemisch.


«Hier könnte meine Mutter gute Geschäfte mit ihren Kleidern machen!»


«Ja, das könnte sein. Aber sei vorsichtig! Wo sich viele Menschen tummeln, ist auch das Gesindel nicht fern.»


Kaum hatte Jakob fertig gesprochen, spürte ich schon eine Hand an meiner Hose.


«He, lass das sein!», entfuhr es mir. Ich drehte mich um und sah nur noch einen kleinen Schatten um eine Ecke verschwinden.


«Ich habe es dir ja gesagt. Die Kinder werden von ihren armen Eltern zum Stehlen geschickt oder es sind Waisenkinder, die sich so durchs Leben schlagen. Aber das sind nicht die Schlimmsten. Geh nie alleine nachts durch diese Strassen. Die gefährlichen Räuber lauern Unvorsichtigen und Betrunkenen auf, schlagen sie mit Knüppeln nieder und berauben sie. Oft ist danach einer nicht mehr aufgewacht!»


Wir bogen in eine breite Strasse ein, die auf einen offenen Platz führte.


Dahinter stand ein mächtiges Bauwerk: Der Tempel.


Jakob ging zielstrebig auf einen der Eingänge zum Vorhof des Tempels zu.


«Komm Dismas, wir müssen unser Opfer anmelden. Bei so vielen Pilgern muss Ordnung herrschen. Nur wer angemeldet ist und wessen Opfergabe von den Priestern angenommen wurde, darf es auf dem grossen Opferaltar darbringen.»


«Was wollen wir denn opfern?»


«Einen Widder. Den werde ich dort drüben bei den Händlern kaufen.


Schau mir gut zu. Es sind Halsabschneider! Sie verlangen den dreifachen Preis eines Widders, nur weil jetzt Passahfest ist. Ich muss handeln, sonst bezahlen wir viel zu viel.»


«Jakob, schau dort am Ende des Platzes treibt ein Händler seine Tiere in ein Gehege. Er scheint mir nicht zu den anderen zu gehören. Vielleicht ist er günstiger.»


«Könnte sein. Ich gehe zu ihm. Wenn du willst, kannst du einen Blick in den Tempel werfen, während ich das Tier kaufe und das Opfer darbringe. Sei aber ehrfürchtig, es ist ein heiliger Ort!»


«Ich passe schon auf, Jakob.»


Ich folgte dem Menschenstrom hinein in den Tempel. Überall sah ich Priester in ihren herrlichen Gewändern. Sie waren reich verziert mit Stickereien und hie und da glänzte ein Edelstein. Einige waren beschäftigt mit der Opferung der Tiere. Andere unterrichteten junge Männer in der Auslegung der Schriftrollen. Der Geschmack des verbrannten Fleisches vermischte sich mit den schweren Düften der Rauchgefässe und über allem lag ein Hauch des Geheimnisvollen. Ich fühlte mich nicht so wohl hier. Es war nicht meine Welt. Ich sah eine Weile dem emsigen Treiben zu und verliess dann den Tempel. In der Ferne sah ich Jakob und ging auf ihn zu.


«Hat es mit dem Widder funktioniert?», wollte ich wissen.


«Ja. Nun muss ich ihn noch opfern und die Gebete verrichten.»


«Wo sind eigentlich meine Mutter und Aurelia?»


«Sie sind unten in der langen Strasse bei den Stoffhändlern, geblieben.


Ich denke deine Mutter macht dort gute Geschäfte.»


«Ich werde zu ihr gehen.»


Ich war froh, vom Tempel wegzukommen. Das prickelnde Leben in den Gassen war mehr nach meinem Geschmack. Ich brauchte nicht lange, um meine Mutter zu finden. Sie hatte ein prächtiges Kleid ausgebreitet.


Rund um sie standen einige Stoffhändler und Frauen. Sie prüften den Stoff des Kleides und schauten die Nähte an.


«Dies ist eine perfekte Naht und der Stoff ist vom Allerfeinsten. Es ist Seide. Ich will euch gar nicht sagen, wie viele Stunden ich daran gearbeitet habe. Wenn ich nicht meinen Lebensunterhalt verdienen müsste, würde ich es nicht hergeben.»


Meine Mutter war gut im Verkaufen. Sie verstand es, die Stoffhändler um den Finger zu wickeln und in den Frauen das Bedürfnis zu wecken, dieses Kleid unbedingt besitzen zu müssen.


«Aurelia, wie viele Kleider hat meine Mutter schon verkauft?»


«Schon vier Stück. Aber sie nimmt immer nur eines hervor. So meinen die Frauen es sei das Letzte und bezahlen viel mehr.»


Gerade war sich meine Mutter mit einem Händler einig geworden, als sie mich bemerkte.


«Hallo Dismas. Schau dir dieses blaue Kleid an. Der Händler dort drüben hat mir das Doppelte bezahlt wie der in Kapharnaum. Der Tag hat gut begonnen. Ich werde sicher noch mehr gute Geschäfte machen, aber das ist nichts für junge Leute. Dismas zeig’ bitte Aurelia den Tempel.


Jakob wird bald fertig sein mit der Darbringung der Opfer.»


Meine Mutter wusste wohl, dass ich Aurelia gern hatte und so gab sie mir die Gelegenheit, mit ihr etwas Zeit zu verbringen Ich hatte es nicht eilig, wieder in den Tempel zu kommen. So schlenderten wir durch die engen Gassen, in welchen ein emsiges Treiben herrschte. Die Händler versuchten mit allerlei Tricks die Pilger in ihre Häuser zu locken. Auch Aurelia kam nicht ungeschoren davon. Ihre rotblonden Haare waren wie ein Leuchtfeuer. Es zog die Händler an wie ein Magnet.


«Eine schöne Kette für eine schöne Frau!» Ein besonders frecher Händler legte ihr blitzschnell eine Kette um den Hals und bedrängte sie mit schmeichlerischen Worten.


«Lass das!», fuhr ich ihn an und gab ihm die Kette zurück.


«Siehst du Aurelia, hier wirst du dein hart erarbeitetes Geld schnell los, wenn du nicht aufpasst.»


«Es ist wohl besser, wenn ich mein Haar unter meinem Kopftuch verstecke.»


«Ja, mach das. Wir sind auch gleich beim Tempel. Da tragen alle Frauen ein Kopftuch.»


Vor dem Tempel wartete schon Jakob und winkte uns zu.


«Komm Dismas, wir Männer wollen in den inneren Bereich zu den Gesetzeslehrern gehen.»


«Geht nur! Ich werde wieder zu deiner Mutter zurückgehen», sagte Aurelia zu mir.


«Das ist gut», meinte Jakob, «wir treffen uns dann am Abend bei den Zelten.»


Sogleich stieg Jakob mit grossen Schritten die Stufen zum Tempel empor. Durch einen Seitengang kamen wir in eine grössere Halle. Auf einer Erhöhung stand ein prächtig gekleideter Mann.


«Das ist der Rabbi Gamaliel!», flüsterte mir Jakob mit ehrfürchtiger Stimme zu. Um Gamaliel standen weitere Gelehrte, sodass ich nicht sehen konnte mit wem er sich so angeregt unterhielt. Wir gingen etwas näher hin.


«Woher hat er diese Weisheit?», hörte ich Gamaliel höchst erstaunt rufen.


«Wer hat dich diese Worte gelehrt, Knabe?»


Eine frische, jugendliche Stimme antwortete: «Der Geist Gottes. Ich habe keinen menschlichen Lehrer. Es ist das Wort des Herrn, das durch meine Lippen zu euch spricht.»


Ich kannte diese Stimme! Ich hatte sie vor vielen Jahren schon einmal gehört. Es musste Jesus sein.


«Jakob, der Knabe dort ist Marias Sohn, Jesus. Sieh dort drüben steht auch sein Vater Josef.»


«Jesus musste zwölf Jahre alt sein. Um die Volljährigkeit nach den israelitischen Vorschriften zu erlangen, wird er jetzt von Gamaliel in der Kenntnis der Gesetze geprüft.»


Ein erneuter Ausruf Gamaliels liess unser Gespräch verstummen.


«Selten hört man so etwas von den Lippen Erwachsener, erst recht nicht von denen eines Knaben und noch dazu eines Nazareners. Der Knabe ist vollkommen. Er soll in die wahre Synagoge eingeführt werden.»


Josefs Augen strahlten vor Glück. Die Prüfung war bestanden. Doch schien es, als seien nicht alle zufrieden.


«Jakob, wieso sieht die Gruppe dort hinten so grimmig drein?», wollte ich wissen.


«Das sind die Anhänger des Rabbis Schammai. Sie sind neidisch, dass nicht Schammai an Stelle Gamaliels Jesus prüfen durfte. Jeder dieser Gesetzeslehrer will der Beste sein. So kommt es oft zu hitzigen Diskussionen und Streitereien über die Auslegung der Gesetzesrollen.»


Ich hatte genug gesehen und schritt schnell dem Ausgang zu. Jakob folgte mir.


«Weisst du Jakob, wenn wir fischen gehen, haben wir abends etwas in den Händen. Was haben die Gesetzeslehrer am Abend vorzuweisen, wenn sie nur um Spitzfindigkeiten streiten?»


Jakob nickte, sagte aber nichts. Dies machte er immer, wenn er keine Antwort wusste.


Schon bald befanden wir uns wieder in den belebten Gassen der Händler. Jakob hatte noch einige Einkäufe zu machen. Die vielen Reparaturen an den Netzen hatten fast seinen ganzen Vorrat an Lindenbast aufgebraucht und das Boot benötigte wieder einen ordentlichen Anstrich.


Das kam mir gerade recht. So hatte ich Zeit, ein Geschenk für Aurelia zu suchen. Schon bald fand ich was ich wollte, einen glänzenden, silbernen Ring. Nach einigem Feilschen war ich auch bereit, den Preis zu bezahlen. Jetzt musste ich nur noch auf den richtigen Augenblick warten, um ihn ihr zu geben.


Bevor ich es recht merkte, neigte sich der Nachmittag dem Abend hin.


Vom vielen Laufen und dem Lärm in den Gassen war ich müde geworden. Der Hunger meldete sich und so fragte ich Jakob, ob wir zu den Zelten gehen könnten. Da er alles gefunden hatte, willigte er ein.


Wir waren schon nahe bei den Zelten, als mir der verführerische Geschmack von gebratenen Bananen in die Nase stieg. Meine Mutter hatte mit Aurelia das Abendessen zubereitet. Mir lief das Wasser im Mund zusammen und mein Magen knurrte, denn ich hatte den ganzen Tag nichts Rechtes gegessen.


«Ich habe schon mehr als die Hälfte der Kleider verkauft und das an einem Tag. Die Menschen in Jerusalem müssen reich sein. Sie zahlen, ohne mit der Wimper zu zucken fast jeden Preis. Hier könnte ich das ganze Jahr gute Geschäfte machen», meinte meine Mutter. «Kommt, setzt euch, wir wollen essen.»


«Wie gefällt dir Jerusalem?», wollte ich von Aurelia wissen. Sie lächelte etwas verlegen.


«Nun, wenn man so einen guten Beschützer wie dich hat, kann man sogar durch den Markt gehen ohne belästigt zu werden.»


Das wollte meine Mutter nun genau wissen. Sie gab keine Ruhe, bis Aurelia alle ihre Erlebnisse des heutigen Tages erzählt hatte.


Ich war glücklich, denn ich war in Aurelias Nähe. Wenn sie mir beim Erzählen in die Augen sah, fuhr es wie ein Blitz durch meinen Körper und es wurde mir ganz warm ums Herz. Solche intensiven Gefühle hatte ich noch nie erlebt.


Aurelia musste es ähnlich gehen. Denn immer, wenn sie mich ansah, röteten sich ihre Wangen und ein Lächeln huschte über ihr wunderschönes Gesicht. Aus dem schüchternen Mädchen war eine junge Frau geworden.


«Aurelia, ich helfe dir beim Waschen des Geschirrs. Mutter, du kannst dich ausruhen. Du bist sicher müde vom anstrengenden Tag.»


Meine Müdigkeit war beim Gedanken, mit Aurelia noch etwas Zeit zu verbringen, wie weggeblasen. Schnell packte ich das schmutzige Geschirr zusammen und ging mit ihr zum Bach, der etwas ausserhalb des Lagers war.


«Komm, lass uns schnell das Geschirr spülen, dann können wir noch etwas spazieren gehen», flüsterte mir Aurelia zu, denn es waren noch andere Reisende mit dem Geschirrwaschen beschäftigt.


Aurelia packte das saubere Geschirr in ein Tuch und ich legte es unter ein nahes Gebüsch.


«Komm, wir können es später holen», flüsterte ich.


Plötzlich spürte ich ihre Hand, die sich sanft in meine legte. Mein Herz schlug schneller.


Die Sonne hatte sich zurückgezogen und der helle Vollmond leuchtete sanft vom Nachthimmel. Wir gingen ein kleines Stück dem Bach entlang, bis wir alleine waren.


«Schau Dismas, eine Sternschnuppe!»


Der Schweif der Sternschnuppe zog sich rotglühend über den ganzen Nachthimmel, von Osten nach Westen, wo er sich in einem hellen Feuerball auflöste.


«So etwas habe ich noch nie gesehen, Aurelia.»


«Wünsch dir etwas, aber sage es nicht, dann wird es in Erfüllung gehen!»


Da musste ich nicht lange studieren. Ich wünschte mir, dass Aurelia für immer bei mir bleiben würde.


Ich schaute zu ihr und sie lachte mich fröhlich an. Da zog ich sie sanft an mich. Ich sah in ihre strahlenden Augen. Sie hob ihren Kopf leicht nach oben, schloss ihre Augen und beugte sich mit den Lippen etwas näher zu mir. Wie von einem Magnet angezogen trafen sich unsere Lippen. Seidig weich schmiegten sich ihre Lippen an die meinen. Es schien mir, als ob eine gewaltige Kraft von ihr auf mich überging. Die Welt um mich verschwand und für eine kurze Ewigkeit gab es nur Aurelia und mich.


«Aurelia! Aurelia!»


Die Stimme ihres Vaters holte uns zurück. Ich weiss nicht, wie lange wir so dagestanden waren. Schnell sprangen wir zum Gebüsch zurück und holten das Geschirr.


«Na da seid ihr ja. Das hat aber lange gedauert. Ihr musstet das Geschirr wohl zweimal waschen.» Er zwinkerte mir zu, stellte aber keine weiteren Fragen.


Ich war froh, nichts sagen zu müssen.


Am nächsten Morgen erwartete uns eine Überraschung. Meine Mutter hatte gestern eine reiche Frau kennengelernt, welche sie eingeladen hatte.


«Komm Dismas. Du bist auch willkommen. Nimm Aurelia auch mit. Sie wird noch nie ein so vornehmes Haus von innen gesehen haben.»


Kurz darauf standen wir wieder vor dem grossen Eingangstor von Jerusalem. Diesmal kamen wir sofort hinein. Die Soldaten standen in einer Gruppe zusammen und beachteten uns nicht.


Zielstrebig führte uns meine Mutter durch die engen Gassen.


«Da sind wir. Dort müsste Eucheria wohnen. Bleibt hier. Ich gehe hinein und frage, ob wir hier richtig sind.»


Und schon war sie verschwunden.


«Aurelia, du hast heute noch kein Wort gesprochen. Ist alles in Ordnung?», erkundigte ich mich.


«Ja, Dismas, alles ist gut. Ich muss nur immer wieder an gestern Nacht denken.»


Etwas verlegen senkte sie den Kopf.


«Mir geht es auch so.»


Da kam meine Mutter auch schon zurück.


«Kommt!», rief sie vom Eingangstor her.


Hinter dem Tor lag ein grosser Innenhof. Kleine Bäume, Rosensträucher und ein grosser Brunnen mit einem eleganten Wasserspiel prägten den gepflegten Platz.


Eine schlanke, grossgewachsene Frau von etwa dreissig Jahren in einer stilvoll verzierten, weissen Tunika, kam uns entgegen.


«Seid gegrüsst! Willkommen in meinem bescheidenen Heim. Wir benutzen es immer, wenn wir uns in Jerusalem aufhalten.»


«Was muss sie wohl noch besitzen, wenn dieses herrliche Anwesen bescheiden sein soll», dachte ich.


«Lasst uns in den Schatten gehen, Miriam.» Und einer Dienerin gebot sie: «Bring unseren Gästen Wasser und Wein!»


Im hinteren Teil war eine kleine Laube mit einem einfachen Steintisch und Holzstühlen angelegt. Exotische Pflanzen, welche ich noch nie gesehen hatte, bildeten ein loses Dach, sodass es angenehm kühl war.


Die Dienerin brachte einen Krug Quellwasser, eine Karaffe Wein und frisches Obst.


«Bedient euch! Danach zeige ich euch das Haus und den Garten.»


Nach einer halben Stunde war die Hausbesichtigung beendet. Meine Mutter war hell begeistert von dem luxuriösen Haus und sie hatte noch eine Überraschung bereit.


«Stell dir vor Dismas, Eucheria hat uns zum Passahfest eingeladen.


Auch Aurelia und Jakob dürfen kommen.»


So glücklich wie heute hatte ich meine Mutter noch nie gesehen.


Wir verabschiedeten uns, denn es war Rüsttag, der Tag vor dem Passahfest. Es musste noch vieles erledigt werden, denn die Juden dürfen am Sabbat nicht arbeiten.


Meine Mutter ging wieder auf den Markt, um noch die letzten Kleidungsstücke zu verkaufen. Jakob brachte die vorgeschriebenen Opfer im Tempel dar und ich schlenderte mit Aurelia, Hand in Hand, durch die vielen, romantischen Marktgassen, bis es Zeit war zu den Zelten zurückzukehren. Ein wunderbarer Tag neigte sich dem Ende zu.


Die Sonne war gerade mit ihrem rötlichen Morgenschimmer am Horizont erschienen, als mich meine Mutter weckte.


«Komm steht auf! Heute ist ein besonderer Tag.»


«Ja, Mutter, aber wir sind doch erst am Abend zum Essen eingeladen.»


«Das schon», fügte meine Mutter an, «doch zuvor wollen wir die Festlichkeiten im Tempel bewundern.»


Ich war davon nicht begeistert. Da ich ihr aber den Tag nicht verderben wollte, zog ich mich an.


Weihrauchschwaden lagen in der Luft, als wir den Tempel betraten.


Überall waren festlich gekleidete Juden, Männer und Frauen, welche andächtig den Worten der Prediger lauschten. Es kam mir vor, als wollte jeder den anderen übertreffen, sei es mit Hilfe der Gestik, mit der Lautstärke oder auch nur mit dem Tragen eines Prunkgewands.


Nach vielen, mir unbekannten Ritualen, waren endlich die Feierlichkeiten im Tempel beendet. Wir strömten mit der Menge zu den Toren hinaus und begaben uns zum Haus von Eucheria. Dort trafen wir Jakob und Aurelia. Ich hatte sie seit gestern Abend nicht mehr gesehen und die Zeit erschien mir unendlich lang. Ihr Blick verriet mir, dass es ihr gleich erging.


Eucheria empfing uns freundlich und führte uns in einen grossen, festlich geschmückten Saal. Dort waren noch mehr Gäste. Eucheria stellte uns ihrem Mann, Theophilus und den anderen Gästen vor. Dann wies sie uns einen Platz nahe der Mitte der Tafel zu, sodass ich von meinem Platz aus, den ganzen Saal überblicken konnte.
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